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culture and economy of the Bohemian Lands, the communists emerged as victors in 
enforcing alasting outcome. James W. Peterson (Valdosta State U.) examined various 
sociological and politological theories of development in the post-1989 Czech and Slo
vák republics that seek to explain the roles of public opinion and government policies 
in privatization, administrative reform, cultural affairs, and defense conversion. 

The AAASS banquet featured a talk by the association's president Marianna Tax 
Choldin (U. of Illinois, Urbana) on archival and library resources in Eastern Europe 
and Russia. She will be succeeded in office for 1996 by Abbott Gleason (Brown U.). 
Ralph T.Fisher (U. Illinois, Urbana) received the AAASS Award for Distinguished 
Contribution to Slavic Studies. The Czechoslovak History Conference, at its business 
meeting, named Stanley B. Winters (N.J. Institute of Technology) the recipient of its 
Award for Distinguished Service in Teaching, Scholarship, and Publication. 

Many papers presented at the Convention were of high quality. There was little 
rehashing of the familiär, f requent challenging of stereotypes, and adroit use of f indings 
from Czech, Slovák, and other European archives, particularly by advanced graduate 
students and recent Ph. D. ' s. Time limits for papers and comments set by the Organiz
ers were generálky observed. These points were seconded by colleagues who at-
tended panels not covered here. 

The Convention also confirmed the presence of a substantial cohort of promising 
young scholars who will enrich their fields as the senior generation retires. However, 
the problems of academie underemployment and joblessness are serious. Even the 
great research universities, some mentioned above, with their huge endowments, high 
tuitions, and ample government contracts and public funding, are using part-time and 
adjunct instructors to teach undergraduates. Across the United States, Colleges and 
universities, faced growing enrolments and public resistance to inereased tuition, are 
consolidating departments, particularly in the humanities and social sciences. Vacant 
tenured positions remain unf illed. Many institutions háve turned to at-home Computer 
hookups to expand off-campus „distance learning" and thus enlarge student-teacher 
ratios. Educational authorities in the 50 states are pressing institutions to become more 
market-oriented, efficient, and accountable in their programs and budgets. 

Alongside these cheerless developments, the good news from the AAASS Conven
tion is that scholarly interest in the Czech, Slovák, and Habsburg fields is undiminish-
ed. 

Port Charlotte, Florida S t a n l e y B . W i n t e r s 

R E I C H E N B E R G U N D S E I N E A R C H I T E K T U R U M 1900 

In Reichenberg (Liberec) wurde am 12. und 13. Oktober 1995 eine neue regionalhi
storische Tagungsreihe initiiert. Die erste Veranstaltung, konzipiert von der Archi
tekturfakultät sowie der Pädagogischen Fakultät der Technischen Universität Liberec 
in Zusammenarbeit mit den Verwaltungen von Stadt und Kreis Liberec, war der Rei-
chenberger Architektur der Jahrhundertwende gewidmet, doch versprach man sich 
davon offenkundig weitaus mehr, als das Thema annehmen läßt. Nicht nur, daß die 
Verzahnung der Architektur mit ihrem kulturellen und vor allem politischen Kontext 
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nachdrücklicher thematisiert wurde als üblich; auch unter anderen Gesichtspunkten 
visierte man einen eigenen Standard an. 

Die Wahl eines der sensibelsten Abschnitte in der Geschichte der Stadt - der freilich 
keineswegs zu den relativ wenig bearbeiteten gehört - war ein Hinweis, daß es nicht 
zuletzt um ein neues, zeitgemäßes Selbstverständnis der nordböhmischen Metropole 
gehen sollte. Die selbstgewählte Rolle Reichenbergs als kulturelles und politisches 
Zentrum der böhmischen Deutschen um die Jahrhundertwende (und später) ist zwar 
schon seit einigen Jahren kein Tabu mehr, und ebenso lange pflegt man auf verschiede
nen Gebieten die Kooperation nicht nur mit „den Deutschen", sondern gerade auch 
mit den Deutschen aus Reichenberg. Doch sind die wechselseitigen Berührungs
punkte, wie sich im Verlauf der Tagung einige Male zeigte, noch sehr empfindlich, so 
daß eine solide Aufarbeitung der Vergangenheit nur hilfreich sein kann. 

Der Einbettung des kunsthistorischen Themas in die politischen und gesellschaft
lichen Zusammenhänge entsprach die Beteiligung von Historikern, Kunst- und 
Architekturhistorikern aus Wien, München und Triest, deren Blickwinkel und Ver
gleichsmöglichkeiten verhindern helfen sollten, daß die Diskussion im provinziellen 
Rahmen stecken blieb. 

Eingangs gab Rudolf Anděl (Liberec) eine Einführung in die Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte der Stadt seit dem 16. Jahrhundert; die Darstellung des ausgehenden 
19. und des Anfangs des 20 Jahrhunderts war mit Rücksicht auf ein nachfolgen
des Referat eher kursorisch gehalten, doch erhielten die Zuhörer einen Überblick über 
die Bevölkerungsentwicklung und vor allem die Struktur des Textilgewerbes und der 
Maschinenbauindustrie, auf die Reichenberg um 1900 seinen Führungsanspruch 
gründete. Eine ähnliche Überblicksdarstellung war auch für die Architekturgeschichte 
vorgesehen, doch mußte sie entfallen, so daß Svatopluk Techniks (Liberec) Referat 
über den Jugendstil in der Reichenberger Architektur ins Thema einführte. Als einer 
der besten Kenner des Denkmalbestandes in der Region zeigte Technik, daß in 
Reichenberg überaus zahlreiche Wohnhäuser und vor allem Villen im Sezessionsstil 
errichtet wurden, jedoch keine größeren Ensembles und keine offiziellen Bauten. Im 
Stadtkern sei der Jugendstil deshalb kaum zur Anwendung gekommen, weil dieser in 
der Gründerzeit vollständig neu verbaut worden war. In der Überfülle von Namen 
und Daten wurde das entscheidende Manko jener Kennerschaft offenbar, die mit dem 
visuellen Befund auskommt und sowohl auf Quellenstudium als auch auf Analysen, 
Vergleiche und Interpretation verzichtet. So bedarf es zumindest einer ausdrücklichen 
Feststellung, daß man - keineswegs nur in Reichenberg - für die öffentlichen und 
Repräsentationsbauten Experimente mit neuen Kunstformen mied und sich an die 
bewährten historischen Stile hielt, die festgefügte Bedeutungswerte transportierten. 

Eher beiläufig erfuhr man, daß die Reichenberger häufig außer Wiener Architekten 
auch reichsdeutsche beschäftigten. Dieser Aspekt war Gegenstand eines eigenen Refe
rats von Dieter Klein (München), das ebenfalls eine Reihe an Informationen, wie sie 
in der Literatur bisher nicht greifbar sind, enthielt, dabei jedoch auf jegliche Problemati-
sierung verzichtete. Klein konzentrierte sich vornehmlich auf die engen künstlerischen 
Beziehungen zu München, die er darauf zurückführte, daß die Reichenberger Archi
tekten und Baumeister München neben Wien als Ausbildungsort favorisierten. Die 
Frage, wie diese Affinität zu erklären ist und warum keinerlei Kontakte nach Prag 
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bestanden, blieb unberührt. Mag das Autonomiestreben Reichenbergs unmittelbar als 
Hintergrund erkennbar sein, so wäre es immerhin interessant zu fragen, wie man das 
Bemühen um „deutsche Identität" einerseits und die nie in Frage gestellte Staats
loyalität andererseits gegeneinander austarierte; daß es hier nicht allein um „ästheti
sches Empfinden" ging, sondern durchaus auch um politische Schachzüge, belegt die 
Planungsgeschichte des Rathauses wie auch die des Gewerbemuseums. Unberück
sichtigt blieb in beiden Überblicksvorträgen der gesamte Komplex der typologischen, 
funktionalen und gesellschaftsgeschichtlichen Fragen. 

Dagegen führte Mara Reissberger (Wien) am Beispiel der Wiener Mietspaläste vor, 
wie ertragreich Architektur mittels einer sozialhistorisch orientierten Analyse inter
pretiert werden kann. So zeigte Reissberger, wie die großbürgerlichen Bauherren und 
ihre Architekten einen spezifischen Bautypus entwickelten, der subtil auf den Rang 
des „Geldadels" in der sozialen Hierarchie abgestimmt war und diesen umgekehrt 
auch definieren sollte. Während sich die bisherige Forschung vornehmlich für die 
Orientierung des Großbürgertums am Adel interessierte - die Angleichung der 
herrschaftlichen Wohnung in Disposition und Ausstattung an Adelsresidenzen - , 
wurde in Reissbergers Referat deutlich, daß die Ladenlokale und Mietwohnungen 
keineswegs „zwangsläufig" an der Palastfassade in Erscheinung traten, sondern 
wohl abgewogen mit der Beletage komponiert wurden, um die Quelle des Wohl
standes und somit auch den sozialen Standort selbstbewußt zur Schau zu stel
len. 

Einen thematischen Schwerpunkt bildete mit zwei Referaten die Deutsch-böhmi
sche Ausstellung des Jahres 1906. Miloslava Melanová (Liberec) erläuterte die Vorge
schichte und die Hintergründe des ehrgeizigen Projekts. Sie stellte in ihrem aus Quel
len gearbeiteten und von Klischees freien Referat fest, daß die Ausstellung, ein poli
tisch motiviertes Unternehmen, im Zusammenhang mit den Bemühungen einer Gruppe 
deutschböhmischer Politiker um die Einrichtung einer autonomen Provinz „Deutsch
böhmen" stand. Konzipiert von der Handels- und Gewerbekammer Reichenberg als 
„Antwort" auf die Jubiläumsausstellung 1891 in Prag, sollte die Schau belegen, daß 
der Anteil „Deutschböhmens" an Volkswirtschaft und Technologie der Monarchie 
höher war als der der überwiegend tschechischen Landesteile. Wiederum ist jene 
wohlabgewogene Ambivalenz in der politischen Orientierung zu beobachten, wie sie 
die großen öffentlichen Bauprojekte bestimmte: Der Entwurf für das Werbeplakat 
wurde bei einem Münchner Künstler bestellt, mit der Planung der Ausstellungsbauten 
beauftragte man dagegen den renommierten Wiener Architekten Max Fabiáni. Die 
langjährige Vorbereitung war ein Kraftakt, der nicht nur die wirtschaftliche Lei
stungsfähigkeit der geplanten Provinz, sondern auch ihren inneren Zusammenhalt 
demonstrieren sollte: 70 Ortskomitees waren daran beteiligt, die Finanzierung 
sicherten unter anderem Spendenaktionen ab. Die erhoffte Wirkung schlug jedoch ins 
Gegenteil um: Der Kaiser, von dessen Besuch man sich den entscheidenden Durch
bruch versprochen hatte, nutzte die Gelegenheit, um die Zusammengehörigkeit Böh
mens zu bekräftigen; die gesamte westböhmische Region hatte sich dem Projekt samt 
seinen politischen Implikationen verweigert, und die Anziehungskraft der parallel 
veranstalteten großen Ausstellung in Nürnberg trug noch zusätzlich dazu bei, daß die 
Ausstellung auch finanziell als Mißerfolg endete. 
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Marco Pozzettos (Triest) impressionistisch anmutende Ausführungen über die 
Ausstellungsbauten gingen von der irrigen Annahme aus, Max Fabiáni habe in Rei
chenberg die Ausstellungsarchitektur revolutioniert, indem er sie ephemer, vorwie
gend aus Holz und Leinwand, konzipierte. Hauptthema war ein Modell des Areals, 
das Pozzetto aufgrund der Pläne und Fotos im umfangreichen Katalog der Ausstel
lung hatte anfertigen lassen. Interessant war immerhin zu beobachten, wie Fabiáni die 
übliche Instrumentalisierung der (historischen) Architekturmotive zu Demonstra
tionszwecken ad absurdum führte und eingeführten Pathosformeln wie Bossierungund 
klassische Giebel, dem Material entsprechend, spielerisch in Ornamente umdeutete. 

Das Kapitel der Zwischenkriegszeit, das nicht zuletzt unter dem politischen Aspekt 
aufschlußreich zu werden versprach, reduzierte sich gegenüber der Vorankündigung 
auf einen monographischen Beitrag. Zdeněk Lukeš (Prag/Liberec) skizzierte Vita und 
CEuvre von Josef Zasche, einem deutschböhmischen Architekten, der, wiewohl sein 
Nachlaß infolge der Vertreibung verlorengegangen ist, heute paradoxerweise besser 
bearbeitet ist als die Galionsfigur der tschechischen Moderne, Jan Kotěra. Allerdings 
zeigte Lukeš, daß die konzentrierte Aufmerksamkeit durchaus gerechtfertigt ist, da an 
Zasches Entwicklung einerseits die komplexe Orientierungssuche der Architektur 
zwischen ausklingendem Historismus und Moderne Schritt für Schritt exemplifiziert 
werden kann und der Architekt andererseits insofern eine Ausnahmeerscheinung war, 
als er als einziger bruchlos zwischen den deutschböhmischen und den tschechischen 
Künstler- und Auftraggeberkreisen wechseln konnte. 

Konzept wie Verlauf der Tagung wecken für die Nachfolgeveranstaltungen hohe 
Erwartungen. Wie mutig und unkonventionell die Idee - allem Schein der Normalität 
zum Trotz - war, erschloß sich auf mehreren verschiedenen Ebenen. Der methodi
sche Ansatz, Geschichte und Kunstgeschichte als gleichgewichtige Komponenten zu 
kombinieren, ist zwar nicht neu, doch bedarf er noch immer der Förderung und Ein
übung: Noch immer neigen viele Kunsthistoriker dazu, ihren Gegenstand in einer Art 
ästhetischem Reservat jenseits der „übrigen" Geschichte anzusiedeln, während Histo
riker offenbar eher bereit sind, die Künste als Teil der Geschichte oder zumindest als 
„Quelle" wahrzunehmen. Umgekehrt überrascht es freilich, daß eine konsequente 
Verknüpfung der Fragestellungen und Methoden, wie sie Mara Reissberger mit beein
druckendem Ergebnis vorführte, bei allen Beteiligten am ehesten Ratlosigkeit hinter
ließ. Hinzu kommt ein weiteres: Während das tschechisch-deutsche Thema andern
orts problemlos Projekte der Regionalforschung trägt, ist die „deutsche" Vergangen
heit von Liberec nach wie vor ein neuralgischer Punkt. So fand es Rudolf Anděl not
wendig, in seinem Referat auszuführen, daß die Tschechen, nachdem sie „verfolgt" 
worden waren, 1918 endlich den ihnen gebührenden Einfluß in der Stadtverwaltung 
erhalten hätten und daß der Zweite Weltkrieg nur eine kurze Unterbrechung in der 
Entwicklung der Stadt bedeutet habe. Ebenso unnötigerweise trumpfte ein offiziell 
eingeladener - jedoch nach eigenem Bekunden fachlich nicht kompetenter - deutsch
sprachiger Gast in einem „spontanen" Resümee der Tagung auf, daß „nun endlich 
auch die Tschechen selbst hätten eingestehen müssen", daß die Stadt „schon immer 
deutsch gewesen" sei. Doch hatte der Mann sowohl die Idee der Initiative als auch ihre 
bisherigen Ergebnisse mißverstanden: Sofern es gelingt, das wissenschaftliche Inter
esse von den aktuellen politischen und wirtschaftlichen Interessen abzukoppeln, kann 
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die geplante Tagungsreihe nicht nur belastende Vorurteile ausräumen, sondern 
vor allem in methodischer Hinsicht zu einem Schwerpunkt der Regionalforschung 
werden. 

München M i c h a e l a M a r e k 

D A S B I L D D E R D E U T S C H E N , D E U T S C H L A N D S U N D 

Ö S T E R R E I C H S I N D E R T S C H E C H I S C H E N G E S E L L S C H A F T 

D E S 1 9 . U N D 2 0 . J A H R H U N D E R T S 

Unter diesem Titel fand im nordböhmischen Reichenberg (Liberec) vom 1. bis 
2. Dezember 1995 eine vom Prager Institut für internationale Studien in Kooperation 
mit dem Österreichischen Ost- und Südosteuropa-Institut veranstaltete Tagung statt. 

Insgesamt zwölf Referate näherten sich diesem komplexen, methodisch schwieri
gen Thema auf ganz unterschiedliche Art und Weise. Das einleitende, grundlegende 
Überlegungen anstellende Referat hielt Bedřich Loewenstein. Jiří Rak referierte dann 
über das „Bild der Deutschen, Deutschlands und Österreichs in der tschechischen 
Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts". Eine Reihe von Vorträgen beschäftigte 
sich mit dem vorgegebenen Thema in regional und zeitlich begrenzter Art und Weise: 
Jan Galandauer berichtete über die Zeit unmittelbar vor der Gründung des unabhängi
gen Tschechoslowakischen Staates, Eva Broklová über die Erste Tschechoslowakische 
Republik, Jan Rataj über die sogenannte Zweite Republik und das „Protekorat", Stani
slav Bíman über das Bild der Deutschen und Deutschlands bei der tschechischen Min
derheit im Sudetengau 1938-1945. Dieter Schallner untersuchte in seinem Referat 
die Jahre der Vertreibung (1945-1947). Jeder der Referenten faßte das Thema anders 
auf und legte seinen Überlegungen andere Quellen zugrunde. So wurde z.B. das 
Deutschland-Bild in Schulbüchern, in der Presse oder in den Äußerungen der politi
schen Elite in Parlamentsdebatten und Publizistik untersucht. 

Einen ganz anderen Zugang wiederum hatten die Referate von Anita Pelánová (Das 
Bild der Deutschen und der Österreicher in der Optik Schwejks), Václav Majdl (Sie 
haben es nicht leicht oder: deutschsprachige Gestalten in der tschechischen Literatur) 
und Pavel Zeman (Das Bild Deutschlands in Film-Wochenschauen der dreißiger 
Jahre). Den Abschluß bildete ein auf Ergebnissen aktueller Meinungsumfragen be
ruhender Ausblick auf die Gegenwart (Eva Stehlíková und Olga Šmídová). 

Die Vorträge und die sich jeweils anschließenden Diskussionen machten das Pro
blematische der Fragestellung deutlich. Es wurde die Frage erörtert, inwieweit man 
überhaupt von „dem Bild" sprechen könne, ob es nicht vielmehr eine so große Viel
zahl von „Bildern" gebe, daß es fast unmöglich erscheine, diesen Begriff überhaupt zu 
erfassen. Auch wurde deutlich, daß man die „andere Seite der Medaille" eigentlich 
mitzubetrachten habe, nämlich das Bild der Deutschen von den Tschechen bzw. der 
tschechischen Gesellschaft. Dabei könnten sich interessante Wechselwirkungen fest
stellen lassen. So wurde z. B. darauf hingewiesen, daß eine gewisse „Larmoyanz" auf 
beiden Seiten ein vorherrschender Zug sei: sowohl die Tschechen als auch die (Sude-
ten-)Deutschen sähen sich in erster Linie in der Rolle der Opfer. 


